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„Bleib bei uns! — Lena hält beide Arme offen, enn ie 
e darf.“ a x 

„Es geht nicht, Vater! — Er hat mir heute geſogt, daß er 
noch nie jemand ſo ſehr gehaßt hat wie mich.“ 


Der General ſeufzte. „Du haft ihn zu ſehr verwöhnt. — 
Du biſt zu gut mit ihm geweſen, haſt ſtets allen ſeinen 
Launen nachgegeben. Das rächt ſich nun.“ 

Lore⸗Lies ſah auf das Ziffernblatt der Uhr auf ihrem 
Handgelenk. In einer Stunde ging ihr Zug. Sie wollte 
bitten: leihe mir einige Mark für den Anfang, für die erſten 
ſchweren Tage des Alleinſeins. Aber es blieb ungeſprochen. 
Es würde ſich ſchon etwas finden. Wäſche und Kleider hatte 
er ihr verſprochen zu einer bekannten Spedition zu ſchicken. 

Der Raum lag ganz in Stille getaucht. Kein Wort fiel 
Nur die Atemzüge der beiden Menſchen und das Ticken der 
Uhr drang durch die Ruhe der Nacht. 

„Wohin willſt du von hier weg gehen?“ frug der General 
nach einer geraumen Weile. 


„Ich weiß es noch nicht.“ 
„Das mußt du ſagen können, Rore-Lies. Eine Frau muß 
wiſſen, wo ſie ſich nachts zur Ruhe legt. Das iſt nicht wie 


bei einem Manne, der unter das nächſte Strauchwerk schlüpft, 


wenn er anders kein Obdach findet.“ 

„Es wird ſich etwas finden,“ kam es langſam. 

„Und wenn ſich nichts findet?“ 

Sie ſah auf ihre Hände und dann wieder auf das Ziffer⸗ 
blatt der Uhr. Wie die Zeiger hüpften! — Eine halbe 
Stunde noch! — Sie empfand auf einmal Angſt vor allem, 
was nun kommen würde. Vor dem Ungewiſſen und der 
Sorge um das tägliche Brot, vor dem Kampf mit dem 
Leben, vor allem vor dem Alleinſein. Eine ungeheure Furcht 


ſchnürte ihr das Wort in der Kehle zurück. Sie ſetzte zum 


dritten Male an und immer wieder erſtarb es zwiſchen ihren 
Zähnen 
„Du haſt mir noch etwas zu ſagen, Lore⸗Lies!“ drängte 
Ferdinand von Ebrach. 5 
Er ſah, wie ihre Augen an ihm hingen, wie ſie ſich Gewalt 
antat, ihm zu vertrauen. Dann wurde ſie mit einem Male 
ganz feſt. „Ich darf nicht, Vater! — Es wäre zwecklos und 
würde dich, ſolange du lebſt, nur unnütz belaſten. Ich muß 
es allein zu tragen verſuchen.“ 
„Und wenn ich dir mein Ehrenwort gebe, zu ſchweigen! — 
Was iſt es dann, Lore⸗Lies?“ 
Ihre Hände lagen kalt und ohne jede Bewegung zwiſchen 
den ſeinen. „Du würdeſt den Schwur nicht halten können, 
Vater! — und ich — ich würde dich nicht davon entbinden, 
ſo lange du lebſt.“ ® 
„Ich werde ihn halten, Lore⸗Lies!“ 
„Um jeden Preis?“ 5 
„Um jeden Preis!“ 
„Um was es auch ſei?“ 
„Um was es auch ſei!“ . 
Ihre Augen irrten wiederum nach der Helle des Ziffer 
blattes. Sie glitt an dem Sofa nieder, vor ihm in die Knie 
und legte beide Hände gegen die Bruſt. „Wenn ich ſterbe 
— — dann erbarme dich meines Kindes!“ — — 
Liore⸗Lies fühlte, wie zwei Hände ſich um ihre Schultern 
klammerten und ſie nach rückwärts bogen. 5 
„Du zerdrückſt mich, Vater!“ s 
Sie fühlte, wie der Griff ſich lockerte, die Augen des alten 
Ebrach ſtarrten ihr ins Geſicht: „Lore⸗Lies!“ 
Sie hörte, wie ſchwer ſein Atem ging, wußte, daß lie 


x 


8 


khulbig geworden war, indem fie ihn. zaun Mifwiſſer ies 


Geheimniſſes gemacht 


hatle. 
Jemand mußte davon Kenntnis haben: jemand mußte Zeuge 


Aber ſie bereute es nicht 


jein, daß ſie ſchon bei ihrem Weggange aus dieſem Haus 
geſegnet war. Es war nicht ihres, ſondern des Kindes wegen. 

„Lore⸗Lies!“ Der General hob beide Hände. „Du verlangſt 
Unmögliches!“ N 

„Ich habe dein Ehrenwort, Vater!“ 

„Mein Ehrenwort!“ ſtammelte er nach. — Er ſchob ſie von 
ſich und ging nach dem Schreibtiſch in der Ecke. Beide Kerzen, 
die in bronzenen Leuchtern ſtanden, ſetzte er in Brand Seine 
Finger ſuchten nach leeren Blältern und haſteten dann nach 
einem Bogen Papier. — Als er zu Ende geſchrieben hatte, 
reichte er es ſeiner Schwiegertochter hinüber. 

Sie nickte, beugte ſich über die Platte des Tiſches und ſetzte 
ihren Namen unter den ſeinen. 

„Du wirſt es gut verwahren, Vater?“ 

„Sei unbeſorgt! Es kommt in den gleichen Umſchlag, in 
dem auch mein Teſtament liegt.“ g b 

„Ich danke dir!“ 

„Es iſt Zeit!“ ſagte er ruhig. — „Ich werde dich zur Bahn 
bringen“ 

Sie ſah, wie er einiges aus dem Schreibtiſch nahm und in 
feinen Lodenmantel ſchob. — Der Schlüſſel klirrte leiſe, als 
er ihn im Schloſſe drehte. Der Riegel zur Haustür fuhr mit 
heiſerem Knarren zurück. Sie legte das Geſicht gegen die 
breiten Pfoſten und weinte leiſe. Er ſchob ſeinen Arm unter 
den ihren und zog ſie mit ſich fort. Der Kies der Wege 
glitzerte im Mondlicht, und wo ein Blättchen Glimmer lag. 
blitzte es ſilbern auf Bei den Weißdornhecken blieb ſie ſtehen 
und ſah nach dem Hauſe zurück, ſuchte die Fenſter, dahinter 
ihr Mann ſchlief, der Mann, der fie haßte, wie ſonſt nichts in 
der Welt. Sie begann in dieſer Minute blitzſchnell ihr 
ganzes Leben zu zergliedern und fand nichts, das ſie ihm 
getan hatte. Sie ging mit leeren Händen von ihm. Er hatte 
ſie freigegeben und trotzdem war ſie nun an ihn gekettet, ein 
ganzes Leben lang — durch ihr Kind 

Durch die Stille der Nacht kam von irgendwoher der Hall 
eines Schuſſes 

Sie ſchrak zuſammen und faßte nach dem Arm Ebrachs. 
„Vater! — Wenn er krank werden ſollte, oder daß ihn ein 
Unglück trifft — oder die Not über ihn hereinbricht — dann 
laß es mich willen!” a 

„Ja! — Wir müfjen gehen,“ mahnte er. — „Wenn man 
ſich von etwas trennt, muß es raſch ſein. Dann darf es nur 
mehr ein Vorwärts geben — kein Zurück mehr!“ 

Das war der alte, zielbewußte Soldat, der das gesprochen 
hatte. Obwohl es halblaut geſchah, hörte Lore-Lies doch das 
Heiſere, Befehlsmäßige der Stimme heraus. 

Aus dem Giebelzimmer kam ein Huſten. Kurz und ſtoß⸗ 
weiſe drang es durch die offenen Fenſter. \ 


„Das Trauerſpiel der Ebrachs hat feinen Anfang genom⸗ 
men,“ fagte der General. 
„Vater —!“ Die junge Frau klammerte ſich an ihm feſt. 


„Wenn ich fort bin, iſt es zu Ende. 


„Ja, Lore⸗Lies! — Der erſte Akt vielleicht. — Dann hebt 
ſich der Vorhang für den zweiten.“ 8 

Sie konnte dieſen würgenden Ton von oben nicht mehr 
hören. Etwas Unklares krampfte ihr Herz zuſammen. Sie 
fühlte, wie ihr Blut nach dem Kopfe drängte und ſie ſchwin⸗ 
deln machte. — Ihr kam es mit einem Male vor, als trüge 
ſie die Hauptſchuld an dem Unglück ihrer Ehe. Vielleicht 
wenn ſie immer geſchwiegen, wortlos geduldet und ihn beſſer 
zu verſtehen geſucht hätte, — vielleicht — vielleicht — zu 


Dutzenden reihten ſich die Selbſtanklagen aneinander. „Vater, 
ſag ihm!“ ee 


„Was ſoll ich ihm jagen?“ 

„Daß er mir vergibt!“ 

„Hat er dir etwas zu vergeben, Lore⸗Lies?“ 

Marbots Huſten klang nur mehr wie ein fernes Keuchen 
an das Ohr der beiden. 


u 


Der Hausfreund 


— . er Sn Le en 


8 


Die ſunge Frau ging wankend — ftrauchelte und fiel halb 
in die Knie. Der General faßte ſie unter und hielt ihren Arm 
feſt gegen ſich gedrückt, 

„Immer vorwärts ſehen, ſonſt verliert man ſich,“ warnte 
er. „Man muß ſtets wiſſen, was man will. Wer das nicht 
kann, der iſt wie ein ſchwimmendes Holz, das eine Welle 
ebenſogut in den tiefſten Schlamm wie auf eine grüne Wieſe 
werfen kann. Man darf niemals etwas dem Zufall über⸗ 
laſſen. Selbſt muß man rudern und wär es auch nur mit 
Armen und Veinen Dann kommt man immer wieder ans 
Land Aber wer ſich von den Waſſern tragen läßt, gleichviel 
wohin, der wird zuletzt in einen Strudel geriſſen und kommt 
nie wieder nach oben.“ 

„Ich werde Malſtunden geben oder in einem Büro im 
Arbeit ſuchen!“ Ihr war es, als käme ihr von ſeinen Worten 
die Kraft zu jeglichem Tun. 

„Das iſt brav von dir, mein Kind! — Und was wirſt du 
tun, wenn dein Kind zur Welt kommt?“ 

Sie hatte keine Antwort auf dieſe Frage. 

Das graue Haus des Stationsgebäudes tauchte unter ver⸗ 
ſtaubten Ahornbäumen auf. Ein verſchlagenes Licht drang 


unten aus den Büroräumen, die dunklen Fenſter des Dber- 
ſtockes gähnten wie Löcher. Die offenen Türen zu den 
Warteſälen ſchienen rieſige Ungetüme zu ſein, in denen ab 
und zu eine Geſtalt ſpurlos verſchwand. 8 

Nach kaum fünf Minuten, in denen kein Wort mehr ge⸗ 
ſprochen wurde, kamen zwei glühende Augen um die Ecke ge⸗ 
ſprungen, die Verge warfen den ſchwachen Widechall des 
herandonnernden Maſchinenpaares zurück. Die Schienen⸗ 

ſtränge erſchienen unter den rötlichen Lichtern wie glühendes 
Eiſen und verſchwammen weit draußen in mattfilbernen 
Bändern. An den Fenſterreihen erſchienen verſchlafene Ge⸗ 
ſichter, horchten auf den Namen der Station und verſchwan⸗ 
den wieder 


Mantels ſtecken. — Er fror i 

Der General nahm Lore⸗Lies Geſicht zwiſchen ſeine beiden 
Hände und küßte es auf Mund, Stirne und Wangen. Das 
Weiße feiner Augen war tief gerötet. Ohne ein Wort zu 


ſagen, hob er ſie in ein Abteil zweiter Klaſſe. Sie ſah ihn 


erſchrocken an. Sie hatte ein Billett dritter gewollt. 
Er wehrte mit einem ſchwachen Zittern um den Mund. 


„Man muß in ſolchen Stunden, wie du ſie hinter dir haſt und 


wie fie vor dir liegen, allein fein. Jeder zweite iſt zuviel.“ 

„Fertig!“ rief eine Stimme aus dem Dunkel. 
„Vater!“ 5 Sag 
Lore⸗Lies hielt die beiden Hände des Generals felt. 


„Tapfer fein, mein Kind. Wenn es nur um das Schluß⸗ 


machen wäre, dann brauchte ich mich jetzt nur auf die 
Schienenſtränge zu legen. In einer Minute wäre es vor⸗ 
über! — Alles vorüber! — Man glaubt gar nicht, wieviel 


ein Menſch ertragen kann! — Geſtern ſtarb mir die Frau! 
Heute die Tochter — morgen der Sohn. Wenn man drei 


Söhne und zwei Töchter hat, trifft es einen zehnmal. Die 

Enkel nicht mitgerechnet. — Zuletzt iſt man wie ein Fakir, 
ausgeſogen bis in die Hei 

fühlt, wenn die Schläge niederpraſſen. 
en Ban: lg Baßſtimme befahl einzuſteigen. 
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a fah, wie er den Kopf ſchwer auf die Bruft finten 5 


= Die Wagenreihe ſetzte ſich in Bewegung. Sie fühlte ſich 
auf ihren Sitz gedrückt. Eine Tür ſchmetterte zu. Das 
Fenſter fiel ohne ihr Zoum in die Verſenkung. : 


erzwurzel, daß man es kaum mehr 


— 


Mund hob den Ernſt der Rüge auf. 


nickte die Alte. 


Mit avgenommenem Hut ſtand der General auf dem 
Bahnſteig und ſah dem Wagen nach Sah nach dem weißen 
Geſicht, das ſich aus einem derſelben beugte und wie aus 
Stein gemeißelt wirkte. Das Dunkel der Nacht ſog ſich daran 
feſt! Die Umriſſe verſchwammen. Eine Biegung! Ein 
fernes Donnern. 

Dann war es vorbeil — — 

Der dienſthabende Beamte horchte auf! — Hatte nicht ſoeben 
jemand geſtöhnt? — Er mußte ſich getäuscht haben, denn der 
Mann dort gina mit feſten Schritten über die Zeleiſe nach 
der Sperre, zeigte feine Karte und verſchwand hinter dem 
Gebäude. Dann kam er mit haſtigem Sprunge noch einmal 
nach vorn und ſtarrte nach der Richtung, welche der Zug ge⸗ 
nommen hatte In ſeinen Händen gleißte im Scheine der 
Gaslampe das ſchwarze Leder einer Taſche. 

„Vergeſſen,“ murmelte er vor ſich hin. „Vergeſſen der 
kleine Zehrpfennig für die erſten Tage der Not. Wo wird 
fie ſchlafen heute nacht und wer wird ihr zu eſſen geben? — 
Wo konnte eine Zeile, ein Brief ſie erreichend — Er hatte ihr 
nicht einmal das Verſprechen abgenommen, ihm Kunde zu - 
tun, wo fie ſich jeweils aufhielt! — Alles vergeſſen! — Ver⸗ 
geſſen über der großen Not, die über ihn hereingebrochen 
war! — Geſtern die Frauf — Heute die Tochter! — 
Morgen? — Was würde morgen ſein? i 

Er kam erſt nach Haufe, als das Frührot bereits über den 
Dächern lag. N 


4. 


„Das iſt nun geweſen wie ein Horniſſenſchwarm,“ ſagte 
die Kathrin. „Hat ein Mordsgeſurre und ⸗Geſumſe gemacht 
und ift dick geſeſſen wie eine Beule. Dann war's mit einem 
Male wieder vorüber.“ Sie wiſchte ſich über die Stirn und 
lief nach dem großen Handbeſen, denn in der Ecke des Schlaf ⸗ 
zimmers ſchaukelte eine Spinnenfahne. „Sind eine komiſche 


Familie, dieſe Ebrachs.“ 
„Kathrin!“ mahnte Lena. Aber das Lachen um ihrer. 
„Ich hin doch nun auch 
eine Ebrach.“ = == ; 


„So — biſt du? — Das vergeſſe ich immer wieder! — 
Ich kann mich auch gar nicht daran gewöhnen, daß es nun 
auf dem Hofe bei den „Ebrachs“ heißt und nicht mehr bei den 
„Klingenbergern“. Und das „von“ voraus, das macht ein 
Mordsgeſchrei, und wenn man's ſchüttelt, fällt nichts her⸗ 
unter! — Rein gar nichts! — Nur ein bißchen was für die 
Ohren! Und wenn die kleine Lore⸗Lies ſagt: „Ich heiße 
Eleonore Eliſabeth von Ebrach“, lache ich jedesmal hell auf, 
ſo ſpaßig iſt das.“ 

Lena horchte auf. Die helle, ſcharfe Stimme ihres Mannes 
rief über den Hof. Der Huſſchlag eines Pferdes klang und 
machte vor ihrem Fenſter halt. Ein Büſchel Schneeballen, 
Goldregen und knoſpender Jasmin flog auf ihre Bettdecke, 
daß die Sternchen wie ein Blütenregen zu Boden rieſelten. 

Karls Kopf erſchien über der Brüftung. Die Kathrin machte 
erſchrocken einen Sprung zur Geite 8 

„Bin ich ein Altweiberſchreck!“ ſpottete er. „Reiß dich 
aus den Federn, Lenal — Es gibt eine Doppelernte heuer, 
und die Kathrin kann mit Obſt hauſieren gehen, ſo dick hängt 
es an den Bäumen.“ N 

Lena hatte nicht Zeit zum Erwidern, denn das Pferd 
machte einen Satz nach dem Hofe hin und verſchwand mit 
dem Reiter unter dem weitgeöffneten Tor. 

„Er kann wohl lachen, unſer Herr, und gute Laune haben,“ 
„Sitzt mitten im Zeug, wie die Bienen im 
Honig, und. feinen Jungen hat er nun auch. Sie neiden 's 
ihm nicht wenig ein, die anderen. Die Frau Gerda hat ſich 
heute morgen dem alten Herrn an den Hals gehängt, als ging 
es zum Schafott und nicht nach Haus zu Mann und Kindern. 
Der Ernſt — ich bin verliebt in ihn — du kannſt fagen, 
was du willſt — der kommt mir vor wie einer, den ſie an ⸗ 
ſchuldig zum Tode verurteilt haben. Wie er heut ſo auf der 
Treppe gekniet ift und feiner Frau die Schuhbänder knüpfte, 
konnte ich nimmer hinschauen. Hätt nicht viel gefehlt, dann 
hätte er ihr die Füße geküßt, und ſie hat währenddes über 
ihn hinweggelacht, dem Heren Max zu, der ihr von unten 
herauf eine Kußhand zumarf. — So eine Kanaille!“ 

„Es iſt wohl auch nicht immer das beſte, fo ſchön zu fein. 
wie meine Schwägerin,“ ſagte Lena. — Aber fie ſeufzte 


dabei. 


„Vewahrel Das iſt wie ein ſeltener Apfel. Da wollen ſie 


alle hineinbeißen. Der darf noch fo hoch hängen, ſchütteln 
tun ſie doch 15 warten. ob er nicht herunterfällt. Und 


I 


wenn er nicht in den Garten Hopft. ſpringt er über Die Mauer 
und kriegt ihn einer, für den er gar nicht berechnet war.“ 

Vom Park her kamen wahre Fanfarentöne. Der Junge 
war wach geworden und zeterte aus Leibeskräften. Im 
Vorüberlaufen hörte die Alte die Stimme des Prälaten aus 
dem Zimmer des Generals. Da mochte es wohl ein bißchen 
heiß hergehen. Seit zwei Stunden ſaßen ſie nun ſchon bei⸗ 
einander und ſchien immer noch kein Ende herzugehen. 

Der General nahm die Schwiegertochter in Schutz, begrün⸗ 
dete und entſchuldigte ihre Flucht vor dem Gatten, der ſein 
Sohn war. Der Prälat verteidigte den Rechtsſtandpunkt der 
Ehe. Sagte daß die Frau zum Mann gehöre, immer und 
jederzeit Daß, wenn die Unlösbarkeit der Ehe fiel, alles 
mit ihr ins Wanken käme, das ganze Pflichtbewußtſein, die 
geſamte Moral und Zukunft des Staates. 

Ein paarmal ſchwollen die Stimmen an, dann wurden ſie 
wieder ruhiger. Zuletzt ſprach nur noch der General allein. 
Als die beiden Männer den Raum verließen, machten ſie den 
Eindruck, als hätten fie ſchwere körperliche Arbeit geleiſtet. 
Der Prälat begab ſich nach ſeinem Zimmer indes der Gene⸗ 
ral nach dem Garten ging. - 

Mar von Ebrach kam aus den Pferdeſtallungen und pfiff 
einen Shimmy vor ſich hin. Als er den Vater ſah. machte er 
einen Bogen und ging wieder nach dort zurück Er war 
am Morgen wahrhaftig mit Vorwürfen nicht geſchont 
worden. Nun wollte er Ruhe haben! Was wußte der Vater 
von ſeiner Frau! Das bißchen Getue heute nacht, die paar 
Tränen und das Davonlaufen zum Schluß. war alles nicht 
ernſt zu nehmen. Die ſaß wenn er nach Haule kam. in 
ihrem Zimmer, hatte verheulte Augen und war mit ein paar 
Worten wieder beſänftigt Sie mußte ja froh fein, wenn fie 
bleiben durfte. Wo wollte fie ſonſt auch hin Eine Frau 


konnte ſich nicht auf die Straße setzen! Und daß fie ohne 


jeden Heller Geld blieb, dafür hatte er geſorgt. Den Woh⸗ 
nungsſchlüſſel hatte er ihr in der Taſche gelaſſen aber Geld 
fürforglich herausgenommen. Lächerlich! Mit To ein paar 


Mark hätte fie niemals große Sprünge machen können, und 


wenn ſie erſt einmal anfing zu hungern. kroch ſie ganz ſicher 
wieder bei ihm unter 
Im übrigen war fie eine bequeme Frau geweſen, eine ehr 


bequeme ſogar. Das mußte man ihr laſſen. — Er pfiff noch 


immer ſeinen Shimmy weiter. Wenn ſie ihn auf Seiten⸗ 
irgendwelche Szene gemacht. Sie ſtreckte ſich hübſch nach 
der Decke im Haushalt und in allem Aber er war ihrer 


überdrüſſig geworden — Einfach überdrüſſig! Das war 
doch eine blöde Einrichtung, ſich ſo feſt an ein Weib zu ketten 
daß man es nicht mehr los wurde, und ein ganzes Leben 
lang mit herumſchleppen mußte! — Wenn er nicht mehr 
wollte, wollte er einfach nicht mehr ; 
Er hatte ihr immer getrotzt und fie nicht freigegeben, aus 
reinem Egoismus. Er brauchte jemand, dem er ſei ſe Launen 
und ſeinen Deſpotenwillen zeigen konnte Und er war 
auch Ordnung in feinem Daheim gewöhnt. und Ordaung, die 


hielt fie, auch in den Zeiten, in denen das Geld knapp war. 


Sie kam immer durch mit dem, was er ihr gab . 

Saß fie zu Haufe, wenn er kam — nun gut! — Blieb ſie 

verſchwunden — dann würde auch die Welt nicht aus den 

Fugen gehen deshalb Beſchämend war uur us eine daß 
er ſie geſchlagen hatte Daran war der viele Wein ſchuld, 
und daß ſie ſtörriſch war und nicht aufhörte mit Drängen, ſie 
freizugeben. Das hatte zuletzt das Maß voll gemacht, und 
er wußte nicht mehr, was er tat, als er die Hand gegen ſie 
hob — Sie mußte geblutet haben, denn feine Manſchetten 
waren am Morgen noch voll dunkler Tropfen. 

Aergerlich war das, daß er ſich ſo weit vergeſſen hatte! 
Er fühlte, wie ihm das Blut über Wangen und Stirne 
kroch. Er ſchämte ſich 8 Re 


Gut, daß fie keine Kinder hatten, dann wäre das Ungtüd 


bis zum Rande voll geweſen 


Die klein Lore⸗Lies kam über den Weg gelaufen und 


klleb vor ihm ſtehen, in beiden Händchen einen dicken 
Strauß Wieſenblumen a „Hilf mir tragen, 
Onkel Max! — Ich verliere ſonſt viele,“ bat ſſſe _ 
„Wem millft du fie bringen?“ Er machte einen Schritt 


zur Seite, damit die Gräfer nicht an feinen Aermel streiften. 


Großmutter! — Weißt du Onkel, Großmutter iſt ganz 
allein in dem dunklen Zimmer, wohin die ſchwarzen Män⸗ 


ner ſie gelegt haben, und Vater hat gelagt, ich foll fie öfter 


beſuchen gehen, das würde fie freuem” 5 
Er nahm ihr, ohne es eigentlich zu wollen, einen Teil ter 
| r nahm ihr, ohne es eigentlich zu durch das Tor, die 


Blumen ab. und aing neben ihr ber 


Wieſe entlang Sie trippelte tapfer mit, obwohl er große 
Schritte machte Ueber den kleinen ſchwankenden Steg, 
der den Fluß überbrückte hielt er ſie feft, aber nicht an dem 
Händchen, das ſie ihm zugeſtreckt hatte, ſondern hinten an 
tem Halsausſchnitt ihres Kleidchens Die Wärme ihres 
Körpers drang durch ſeine Finger bis hinauf in ſeine Ge⸗ 
lenke, weiter zu den Achſeln und verurſachte ihm ein woh⸗ 
figes Gefühl 

Er wußte nicht, wie das auf einmal kam. Aber in dieſem 
Augenblick wünſchte er ſich ein Rind. 


Vielleicht, wenn die Lore⸗Lies ihm einen Sohn oder eine 
Tochter geboren hätte! — Vielleicht! — 

Der Steg war zu Ende Die Kleine machte ſich mit einem 
Ruck von ihm frei und begann zu laufen. 3 

„Warte,“ rief er ärgerlich. 

„Fang mich, Onkel Max! — Fang mich doch.“ 

Wie flink die kleinen Füße waren! Trotzdem holte er ſie 
mit einigen Sprüngen ein. „Siehſt du, nun gehörſt du mir 
wieder,“ lachte er 

„Wenn du fo ſpringen kannſt, warum haft du dann Tante 
Lore⸗Lies nicht eingeholt?“ 

„Eingeholt?“ — 5 

„Die Kathrin har heute früh zu Mama geſagt, ſie wäre 
dir davongelaufen. — It fie feſt gelaufen, Onkel?“ 

Er gab keine Antwort und das Kind erſchrak, als es ſeinen 
finſteren Blick gewahrte. Schweigend ging ſie die letzte 

roße Strecke neben ihm her. Das kleine eiſerne Tor des 
Friedhofes knarrte. Max von Ebrach war kein Freund von 
Gottesäckern Alles machte ihn hier beklommen. Die Stille 
— das Säuſeln der Zypreſſen — die vielen Kreuze — die 
Grabſteine mit ihren Inſchriften. Jedes einzelne flößte ihm 
Grauen ein. Selbft der Gedanke, daß die Mutter nun hier 
lag, ſtimmte ihn nicht anders : 

„Leg deine Blumen auf Großmanas Grab und komm 
dann wieder,“ ſagte er kurz, „ich warte hier auf dich.“ 

Lore⸗Lies ſah ihn erſtaunt an, nahm die Blumen aus 
feiner Hand und ging gehorſam den bekieſten Weg entlang. 

Aber fie kam nicht mehr 

Er zog die Eiſentüre auf und wieder zu und ließ ſie ein 


paarmal knallend ins Schloß fallen. Das mußte ſie doch 

hören. Alles blieb ruhig. en 1 mit en 
weiter. E Fuß einen leinen Hügel von Kies auf und ma te ihn wieder 

wegen ertappte oder Wind davon bekam, hatte fie niemals ee Hün = 5 ne She m 


glatt Bann zählte er die Kreuze, die über die Mauer 
ragten, es waren ihrer weit über ein Dutzend. Zuletzt 
begann er zu pfeifen und brach ſäh ab. Er fühlte das Unge⸗ 
hörige ſeines Tuns. Es war auch zu dumm. Er mußte ſie 
holen 

Die kleine Kirche warf einen rieſigen Schatten über die 


öſtliche Gräberſeite Er bog um die Ecke und ging den Mit⸗ 


telgang hinab. an welchem die Familiengruft der Klingen⸗ 
berger lag, in weiche man die Mutter gebettet hatte. 


Auf der weißen Steinbank, die unter Roſen und Zypreſ⸗ 
jen ſtand, ſaß eine Geſtalt in ſich zuſammengebrochen, die 
Schultern nach abwärts gebogen und den Kopf tief herab 
geneigt Die kleine Loxe⸗Lies kniete davor und ſuchte die 
Hände des weinenden Mannes herabzuziehen. 5 

„Lieber Großpapal — Lieber Großpapa!“ hörte Max 
von Ebrach ſie ſagen : : 5 EEE 

Mit ein paar Schritten war er dort. „Vater!“ 

Der General ließ den Kopf noch tiefer ſinken und machte 
eine abwehrende Bewegung Aber das Kind ſchlüpfte unter 
feinem Arm hindurch und drängte ſich an ihn. „Komm heim 
zur Mutti, Großpapa! — Mutti hat dich fo lieb. Sie tagt, 
man ſoll ſich nie lange auf einen Stein ſetzen, ſonſt wird man 
krank. Und wenn du krank wirſt, dann weint die Mama.“ 

Max von Ebrach wandte den Blick ab, als der General 
den Blick hob. Er erwartete eine Flut von Vorwürfen, 
aber es kam nichts Kein Wort! Lore⸗Lies legte das eine 
Händchen in das des Großvaters, mit der anderen ergriff 


fie die Linke von Max und führte beide durch das kleine ver⸗ 
roſtete Tor über die Wieſen 
dem Haufe, wo der Vater bereits Umſchau nach ihr hielt. 
Er drohte mit der Hand, als fie zwiſchen den Männern auf 


iefen und den Steg, hinüber nach 


ihn zuſchritt. „Wenn du noch einmal To ſpät nach Hauſe 


kommſt, gibt es Schläge? 


Sie fah ihn furchtlos an. „Ich habe Blumen auf Große 
mamas Grab getragen,“ ſagte fie entſchuldigend Und da 


z habe ich den Großpapa gefunden und ihn mit nach Haus ger 


nommen. Er wird ſonſt krank auf dem kalten Stein.“ 
Karl von Ebrach hob ſie in ſeine Arme und drückte ſie an 
fe. Sie ſchlang die Händchen um feinen Hals und küßte 


hn. 2 (Fortſetzung ‚cIgt.) 


r Hausfreund 


Das größte U-Boot der 


Während der Wettbewerb im Luftſchiffbau vorwiegend 
zwiſchen Deutſchland, England und den Vereinigten Staa⸗ 
ten vor ſich geht und derzeit Großbritannien mit dem jüng⸗ 
ſten Luftſchiff den Größenrekord hält, hat Frankreich in 
aller Stille auf anderem techniſchen Gebiet eine Höhen⸗ 
leiſtung vollbracht: das größte Unterjeeboot, das Menſchen⸗ 
hände je gebaut hatten, iſt durch die franzöſiſche Kriegs⸗ 
marine kürzlich fertiggeſtellt worden und hat bereits ſeine 
erſten Fahrten mit Erfolg vollendet! Es iſt ein techniſches 
Wunderwerk größten Formats, ein U-Boot, das die Phanta⸗ 
ſie Jules Vernes, den märchenhaften „Nautilus“, nicht nur 
zur Wirklichkeit macht, ſondern unvergleichlich überbietet. 
Der techniſche Fortſchritt hat in dieſem Falle die Träume 
des Dichters überflügelt. Es iſt freilich eine andere Frage, 
ob dieſer Fortſchritt begrüßenswert ſei, handelt es ſich doch 
hier um eine techniſche Höchſtleiſtung, die im Dienſte der 
Zerſtörung und des Krieges ſteht. Der Bau des Ban 
ſchen U⸗Bootes wurde bereits im Jahre 1926 beſchloſſen. 
Die Fertigſtellung nahm zwei Jahre in Anſpruch. Dem 
Urſprünglichen Plan gemäß hätten die Betriebe der Kriegs⸗ 
marine zwei ſolche Rieſen⸗U⸗Boote bauen jollen, doch waren 
die Speſen ſo enorm, daß man auf die Durchführung des 
zweiten Teiles des Projektes verzichtete. So bleibt „Sur⸗ 
couf“, dies iſt der Name des U Bootes, vorläufig ohne 
Rivalen unter dem Ozean. Das Boot iſt jo groß, daß darin 
eine e von 150 Menſchen untergebracht werden 
kann. Das U-Boot mißt in der Länge 160 Meter, in der 
Breite 30 Meter und iſt mit den modernſten Geſchützen, die 
gleichfalls franzöſiſcher Marke ſind und Nachkriegserfindun⸗ 
gen darſtellen, verſehen. Man wird mit Fug und Recht 
dieſes U-Boot als einen Schrecken der Meere bezeichnen 
können. „Surcouf“ unterſcheidet ſich aber nicht nur durch 
die größeren Maßſtäbe und die vollkommenere Ausrüſtung 
von den übrigen U⸗Booten der Welt, ſondern vor allem 
durch die Fähigkeit, größerem Waſſerdruck ſtandhalten und 
folglich auch in viel bedeutenderen Meerestiefen ſich bewegen 
zu können als die bisherigen U-Boote. Es kann 40 Meter 
tiefer die Wellen des Ozeans teilen als ſeine anderen Ri⸗ 
valen. Es vermag Strecken zurückzulegen, wie es bisher 
kein U-Boot der Welt zuwege gebracht hat. Die Möglichkeit 
große Lebensmittelvorräte im Boot aufſtapeln zu können, 
geſtattet, daß „Surcouf“ 20 000 Kilometer zurücklegen kann, 
ohne einen Hafen aufſuchen zu müſſen. Da der Umfang 
der Erde 40 000 Kilometer a iſt es dieſem Anterſee⸗ 
boot möglich, Entfernungen von der Hälfte des Erdumfan⸗ 
ges ohne eine einzige Landung hinter ſi 
Leiſtung, die einem Umſturz auf dem Gebiet der U⸗Boot⸗ 
Technik gleichkommt. Die Koſten der⸗ Fertigſtellung des 
„Surcouf“ find nicht genau bekannt, doch werden ſie von 
engliſchen Sachverſtändigen auf die enorme Summe von 
über eine Million Pfund Sterling geſchätzt. 


Große Hungersnot in China 


Ein Bericht des von der internationalen Hilfsvereinigung 
zur Unterfuhung der Lage in den von der Hungersnot betrof⸗ 
fenen Provinzen Chinas eingeſetzten Ausſchuſſes gibt ein er⸗ 
ſchütterndes Bild. Im Tal des Fluſſes Wee ſind im letzten 
Jahre zwei Millionen Menſchen verhungert. Weiteren zwei 
Millionen ſteht das gleiche Los bis zum Juni bevor. Die 
Haupturſachen der Not ſind die ſchlechten Ernten ſeit dem 
Jahre 1927 und der außergewöhnlich ſtrenge Winter. Hierzu 
kommt der Mangel an Transportmitteln, da die Wagen als 
Brennholz benutzt und die Zugtiere geſchlachtet wurden. Auch 
die Anweſenheit der ſich bekämpfenden Truppen hat zu der 
Vergrößerung der Not beigetragen. . 


Retordtälte in den Vereinigten Staaten 


Die ungewöhnliche Kälte in den mittelweſtlichen Staaten 
dauert noch an. Während der letzten drei Tage ſind 14 Per⸗ 
ſonen erfroren. Die größte Kälte wird aus Baſin im Staate 
Montana mit 48 Grad gemeldet. Man befürchtet, daß die Schaf⸗ 
weiden im Staate Wyoming und die Viehweiden in Texas große 
Verluſte an lebendem Vieh erlitten haben. Part 


zu bringen; eine 


Breiten in dieſem Jahr außerordentlich ſtreng. 
nahrung der Tiere, das ſogenannte Renntiermoos, iſt mit tiefem 
Schnee bedeckt, der ſſo hart gefroren iſt, daß die Rens ihn nicht 
durchſcharren und infolgedeſſen nicht zu ihrem Futter gelangen 
können. 


Sieben Wochen in Seenof 
Vom Sturm über die ganze Breite des Ozeans verſchlagen 


wurde der zu einer kleinen Küſtenreiſe von St. Johns in Neu⸗ 


fundland ausgelaufene Dreimaſtſchoner „Neptune 2“, der jetzt 


von dem Bergungsdampfer „Heſperus“ an der Weſtküſte von 


Schottland geborgen und in die Tobermory⸗Bay eingeſchleppt 


worden iſt. Das von St. Johns auf Neufundland nach der eben⸗ 
falls in Neufundland liegenden Bonaviſta⸗Bay beſtimmte nur 


126 Tonnen große Schiff mußte kurz vor dem Beſtimmungs⸗ 


hafen wegen Gegenwindes in die offene See abdrehen, wurde 
dann von einem Sturm erfaßt und trieb ſieben Wochen, ohne 
daß die aus fünf Mann beſtehende Beſatzung feſtſtellen konnte, 
wo ſie ſich befand. Als das Schiff, das fünf Paſſagiere, darun⸗ 
ter eine Frau 
wurde, waren von den ſchweren Seen ſämtliche Boote, Decksauf⸗ 
bauten und das geſamte Schanzkleid weggeſchlagen. Am Steuer⸗ 
rad waren nur noch zwei Speichen unbeſchädigt. 


an Bord hatte, in Schottland eingeſchleppt 


Renntiere verhungern . 

Im Norden von Schwediſch⸗Lappland bedroht der Hungertod 
Tauſende von Renntieren. Der Winter iſt in den nördlichen 
Die Haupt⸗ 


Trotz der verzweifelten Verſuche ihrer Herren, der 
Lappen, ſie zurückzuhalten, ſind daher viele große Herden aus⸗ 
gebrochen und nach Süden abgewandert. Dieſe wilden Herden 
kamen durch Gebiete, in denen man in den letzten 25 Jahren 
keine Renntiere mehr beobachtet hatte. Natürlich finden fie hier, 


da das Renntiermoos in ſüdlicheren Gegenden nicht mehr ges 


deiht, erſt recht keine Nahrung, ſo daß die verzweifelten Tiere, 
wenn ſich das Wetter nicht ändert, oder ſich nicht andere Futter⸗ 
plätze für ſie finden laſſen, rettungslos dem Verderben preis⸗ 
gegeben ſind. Mit ihnen ſind natürlich auch die Lappen, deren 
einzigen Beſitz, deren einziges Exiſtenzmittel das Renntier bil⸗ 
det, das ihnen nicht nur Milch und Fleiſch, ſondern auch Klei⸗ 
dung, Sehnen u. a. m. liefert, aufs äußerſte bedroht. 


Schneeballſchlacht mit kragiſchen Folgen 

In Berlin⸗Niederſchönweide bewarfen ſich mehrere Chauffeure 
mit Schneebällen. Dabei wurde der 22 jährige Chauffeur Richard 
Theuer von einem Schneeball, der eine harte Eiskruſte hatte, ſo 
ſchwer im Geſicht getroffen, daß er an beiden Augen ſchwer ver⸗ 
letzt wurde. Er lief in geblendetem Zuſtande über den Straßen⸗ 
damm und wurde in dieſem Augenblick von einem Laſtkraftwagen 
überfahren. Der Verunglückte erlitt ſo ſchwere Verletzungen, daß 
der Tod auf der Stelle eintrat. 


Zur Erinnerung 


an die Poſener Landesausſtellung 
Die Leitung der Poſener Landesausſtellung trägt ſich mit 
der Abſicht, ein Erinnerungsbuch an die Poſener Landesausſtel⸗ 


lung herauszugeben, das 5 Bände umfaſſen wird und 200 Zloty 


koſten ſoll. Um möglichſt weiten Kreiſen die Anſchaffung des 
Buches zu ermöglichen, ſollen Ratenzahlungen gewährt werden. 


Amerikaniſche Bayern und Schwaben 
beſuchen Deutſchland 


Der „Schwäbiſche Sängerbund Newark N. J.“ und der 
„Bayriſche Volksfeſtverein Bronx N. Y.“ veranſtalten im 
8 1930 große Deutſchlandsreiſen. Der „Schwäbiſche 

ängerbund reiſt mit dem Hapagdampfer „Deutſchland“ am 
12. Juni von New York ab und kehrt am 8. Juli wieder 
Poted Beſucht werden in Deutſchland Hamburg, Berlin, 

otsdam, Dresden, Leipzig, Nürnberg, Rothenburg, Mün⸗ 
chen, das Bayriſche Hochland die Oberammergauer 

Hl und Gtutigart. Anſchließend iſt noch eine 
Zuſatzreiſe nach Heidelberg, Frankfurt a. M. und eine 
en vorgeſehen. Die Deutſchlandreiſe des 
7 ayriſchen Volksvereins beginnt am 14. Mai und endet 
am 10. Juni. Dieſe Reiſe geht hauptſächlich nach Bayern 
unter der Deviſe „Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 
den läßt er mit den Ba ern reiſen!“ Die Teilnehmer 
machen die Ueberfahrt auf der „St. Louis“, beſuchen zunächſt 
Hamburg, Köln, Koblenz und Wiesbaden⸗Biebrich, fahren 
dann weiter nach el Würzburg, Rothenburg, 
Nürnberg, dem bayriſchen Hochland, wo die Reiſe mit einem 
Beſuch der Oberammergauer Paſſionsſpiele ihr Ende findet. 


